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Teaser: 

[00:00]:  
Martina Ritter:  

Stellen Sie sich vor, eine Welt, in der wir nicht differenzierte, also unterschiedliche 
Meinungen hätten. Was wäre das denn? Alle wären so wie ich. 

[00:06]: 
Mariana Friedrich: 
 

Das wäre extrem langweilig. 

[00:08]: 
Martina Ritter: 
 

Das wäre doch furchtbar, ja? Und das wäre ja auch, wie soll ich sagen? Ich hätte kein 
Gegenüber mehr. Wenn die andere Person so ist wie ich, da sehe ich ja nur mich. Das heißt, 
wir brauchen das Andere, wir brauchen das Gegenüber, damit wir überhaupt auch ein Ich 
sein können und eine Person. 

 

Teaser: 

Gesprächsstoff. Der Forschungspodcast der Hochschule Fulda für alle, die mitreden wollen. 

 

[00:39]: 
Mariana Friedrich: 
 



Wo Menschen zusammenleben, kommt es zu Konflikten. Wir streiten über so ziemlich alles, 
was wir uns vorstellen können. In Gruppen mit unterschiedlichen Hintergründen wie 
Migrationsgesellschaften umso mehr, weil zu den Meinungsverschiedenheiten Ängste, aber 
auch Vorurteile hinzukommen.  

Was Konflikte mit Demokratie zu tun haben, warum Demokratie im Alltag beginnt und 
wieso sich die Hochschule Fulda in der Demokratieforschung engagiert, darüber spreche ich 
heute mit der Vizepräsidentin der Hochschule Fulda, Professorin Dr. Martina Ritter. Mein 
Name ist Mariana Friedrich und das ist Gesprächsstoff, der Forschungspodcast der 
Hochschule Fulda für alle, die mitreden wollen.  

Herzlich willkommen, Martina Ritter. 

 

[01:14]: 
Martina Ritter: 
 

Hallo, schön hier zu sein. 

[01:17]: 
Mariana Friedrich: 
 

Frau Ritter, wir beschäftigen uns in dieser Podcast-Serie mit Themen, die, wenn auch nicht 
immer direkt auf den ersten Blick, mit Demokratie zusammenhängen. In den vorherigen 
Folgen haben wir zum Beispiel darüber gesprochen, wie Wissen entsteht und wie wir die 
Zukunft erforschen. Und wir haben gesehen, dass rund um Demokratie eine Menge 
Forschung an der Hochschule Fulda läuft. Dabei hat die Hochschule ihren Schwerpunkt auf 
die Themen Lebensqualität und Gesundheit gelegt. Wie passt das zusammen? 

[01:45]: 
Martina Ritter: 
 

Ja, das ist eine tolle Frage, weil wirklich auf den ersten Blick denkt man so, ja, Demokratie, 
das sind Parteien und Wahlen, und was hat das mit Lebensqualität und Gesundheit zu tun? 
Und da muss man sagen: Wir haben, und das sind nicht nur wir, sondern in der gesamten 
Demokratieforschung hat man natürlich einen viel breiteren Demokratiebegriff. Neben 
Wahlen, also sich zur Wahl stellen oder wählen gehen, spielt Demokratie natürlich auch eine 
Rolle im Alltag in der Frage, wie werde ich beteiligt an bestimmten Ideen, an 
Entscheidungen, die im Vorfeld konkreter politischer Tätigkeit liegen. Also die Frage: Welche 
Themen kommen überhaupt in die Politik und werden politisch entschieden? Welche 



Fragestellungen haben eigentlich die Politikerinnen und Politiker auf dem Schirm? Wo 
kommen die denn her? Ist das immer das, was die sich selber ausdenken in ihrem stillen 
Kämmerlein oder in der Partei? Oder, und das ist das Eigentliche natürlich, das erwarten wir 
jetzt schon, die müssen hören, was die Themen der Menschen in der Gesellschaft sind.  

Und diese Frage hat etwas damit zu tun, wie hoch ist die Lebensqualität in einer 
Gesellschaft? Also Lebensqualität, da geht es ja nicht nur darum, dass unsere Basics erfüllt 
sind, also dass wir wohnen, total wichtig, dass wir uns ernähren können, auch total wichtig. 
Aber es gehört eben auch dazu die Frage, wie sind wir sozial eingebettet? Wie sind wir 
eingebunden in die Orte, an denen wir leben? Das ist ja nicht nur die kleine Wohnung, 
sondern das ist eben auch: Bin ich auf der Straße auch zu Hause? Laufe ich durch einen 
Stadtteil und habe das Gefühl, ich darf hier sein? Ich kann hier mitbestimmen, wie wird das 
hier gestaltet? In welcher Welt will ich leben?  

Und das sind Fragen, die haben etwas mit Lebensqualität zu tun. Dass wir uns sozial 
wohlfühlen, dass wir Freundschaften haben, dass wir für unsere Familie, für unsere Kinder 
einen Ort haben, dass wir Wege haben, die wir gehen können. Also alle diese Elemente von 
Architektur, Straßenbau und Wohnen hin zu sozialem Eingebettetsein, das sind Elemente 
von Lebensqualität. Und das sind auch Elemente von Gesundheit.  

Wir wissen, dass zum Beispiel Armut Menschen krank macht. Also wir haben Studien, die 
zeigen, dass Menschen, die ärmer sind, also die in Armut leben, dass die auch kränker sind 
als der Durchschnitt der Bevölkerung.  

Und auch das ist doch für uns eine demokratische Frage. Wie kann es sein, dass Mitglieder 
dieser Gesellschaft aufgrund ihrer Lebenssituation zum Beispiel mit Krankheiten zu kämpfen 
haben und andere nicht? Und wie kann es auch sein, das wissen wir natürlich auch, dass 
Menschen, die beispielsweise von Armut betroffen sind oder auch von sozialem Ausschluss 
betroffen sind, die nicht dazugehören, dass die auch ihre demokratischen Rechte nicht 
wahrnehmen können, weil sie sich nicht legitimiert fühlen, weil sie das Gefühl haben, weil 
sie nicht gefragt werden, aber manchmal haben sie auch das Gefühl, sie werden nicht 
gefragt. Beides findet statt. 

[04:57]: 
Mariana Friedrich: 

Ja, oder ihre Stimme zählt nicht, genau. 

[04:59]: 
Martina Ritter: 

Ihre Stimme zählt nicht. Das ist ja etwas, was wir ganz oft hören, ja? Dass die Menschen 
sagen: Ja, mich fragt ja keiner. Das stimmt dann nicht immer so haargenau, aber vielleicht 



werden sie auf eine Art gefragt, so dass sie darauf nicht antworten können. Vielleicht haben 
sie nicht genug Gelegenheiten auf die Art, wie sie antworten könnten, zu antworten. 
Insofern, und ich hoffe, dass ich so ein bisschen zeigen konnte, ist Demokratie wirklich mit 
der Frage von Lebensqualität und Gesundheit wirklich ganz eng verbunden. Nicht 
draufgeklebt. 

[05:30]: 
Mariana Friedrich: 

Sie sind ja selbst in der Forschung aktiv. Vor allem beschäftigen Sie sich mit der 
Demokratisierung des Alltags. Auch so ein Stichwort, das ich sehr, sehr spannend finde: 
Demokratisierung des Alltags. Sie haben ja gerade erklärt, dass Demokratie in unserem 
Alltag natürlich unseren Alltag bestimmt, unser Leben bestimmt. Unter anderem haben Sie 
untersucht, wie es gelingen kann, Konflikte in differenzierten Gesellschaften einzuhegen, 
also in Gesellschaften, wo Menschen mit unterschiedlichen Hintergründen aufeinander 
treffen. Warum gibt es da überhaupt so viele Konflikte? 

[06:06]: 
Martina Ritter: 

Ich glaube, wir sollten uns klar machen, dass es ja überhaupt unabhängig davon, ob wir aus 
dem gleichen Land kommen oder nicht, Konflikte gibt. Auch wir, die wir hier sitzen, könnten 
Konflikte haben. Wir sind unterschiedlicher Meinung, wir haben unterschiedliche 
Erfahrungen, wir haben unterschiedliche Werte. Das ist alles sozusagen etwas, was in einen 
Konflikt münden kann.  

Ich glaube, das ist ganz unmittelbar zu verstehen. Wer hat noch nie in seinem Leben in 
seinem nächsten Umfeld einen Konflikt gehabt? Ich will was, was die andere Person nicht 
will. Dann kann man sich entweder gütlich einigen oder man streitet sich. So.  

Also das heißt, Konflikte sind etwas, was im sozialen Leben Normalität ist, dazugehört. Und 
eigentlich kann man sogar sagen: Stellen Sie sich vor eine Welt, in der wir nicht 
differenzierte, also unterschiedlicher Meinung hätten. Was wäre das denn? Alle wären so 
wie ich. 

[06:58]: 
Mariana Friedrich: 

Das wäre extrem langweilig. 

[07:00]: 
Martina Ritter: 



Das wäre doch furchtbar, ja? Und das wäre ja auch, wie soll ich sagen, ich hätte kein 
Gegenüber mehr. Wenn die andere Person so ist wie ich, da sehe ich ja nur mich. Das heißt, 
wir brauchen das Andere, wir brauchen das Gegenüber, damit wir überhaupt auch ein Ich 
sein können und eine Person.  

Und vor diesem Hintergrund sind Konflikte etwas vollkommen Normales und gehören zum 
Leben dazu. Und es ist eigentlich sogar so, dass wenn wir Konflikte gut bewältigen können, 
dann lernen wir doch daraus. Also Konflikte helfen, dass wir uns entwickeln, dass wir nicht 
stehen bleiben, dass wir unseren Horizont erweitern, dass wir verstehen, andere Menschen 
sind anders als ich. Es gibt noch mehr als das, was ich glaube, was richtig oder gut ist. Auch 
das ist ganz wichtig dafür, dass ich ein erwachsener, reifer, vollständiger Mensch sein kann.  

Jetzt haben wir sozusagen, Sie haben gefragt nach Migrationsgesellschaft. Und ich wollte 
nur sagen: Konflikte ist nichts, was mit Migrantinnen und Migranten kommt. Wir haben 
immer Konflikte, wir leben mit Konflikten, das ist total normal.  

Jetzt haben wir aber mit Menschen, die als Flüchtlinge kommen, als Geflüchtete oder die 
eine Arbeitsmigration machen, es gibt viele Gründe und viele Wege, warum man in eine 
andere Gesellschaft geht. Da gibt es verschiedene Aspekte. Ein Aspekt ist, dass diese 
Menschen genau wie Sie und ich einen Erfahrungshintergrund mitbringen. Den haben die 
dabei. 

[08:32]: 
Mariana Friedrich: 

Die haben ja schon gelebt bis zu dem Punkt, wo die zu uns kamen, also viele Erfahrungen 
gemacht, ne? 

[08:37]: 
Martina Ritter: 

Die haben schon gelebt, die haben schon Erfahrungen gemacht. Die sind aufgewachsen. Ich 
will gar nicht den Begriff Kultur verwenden, ich bin ja Soziologin. Wir sagen dann lieber, ist 
ein bisschen ein sehr abstrakter Begriff: den Horizont von Bedeutungen. Das, wie wir die 
Welt verstehen, das, wie wir miteinander umgehen, das, was wir glauben, was richtig ist, 
das, was unsere einfach die Regelungen sind, informelle Regelungen. Wie spricht man, wie 
sitzt man, wie geht man?  

Das sind ja alles Dinge, die haben wir erworben, die haben wir gelernt, die sind 
gesellschaftlich verankert. Und Menschen, die von woanders her kommen – sei es nun sie 
kommen aus dem, was weiß ich, aus dem Norden von Deutschland und gehen in den Süden, 
bisschen größer ist der Unterschied, wenn sie aus einem anderen Kontinent kommen – die 
haben diese Erfahrungen, ihr Wissen, ihre Welt ist doch in denen drin, das haben die dabei. 



Und das ist ja auch gut so, weil sonst wären sie ja in einem schrecklichen Zustand. Wenn Sie 
sich vorstellen, Sie fahren in ein anderes Land und Sie hätten Ihr Leben nicht dabei.  

Und das heißt, es kommt auf uns zu, dass wir miteinander uns verständigen müssen. Und 
gar nicht, weil die einen böse sind oder weil das eine schlimme Ethnie ist, sondern weil es 
ein Stück Normalität ist, dass wir eingebettet sind in ein soziales Leben, dass wir eingebettet 
sind in Wissen, in Regelungen. Und das haben wir dabei, wenn wir woanders hingehen. Und 
deswegen ist auch das durchaus ein Herd von Differenz. Ich will noch gar nicht sagen gleich 
Konflikt, aber von Unterschiedlichkeit.  

Menschen sind unterschiedlich und das ist jetzt nicht nur, weil wir genetisch unterschiedlich 
sind, sondern wir sind auch unterschiedlich, weil wir aus verschiedenen Welten kommen. 
Und wir müssen irgendwie, wenn wir zusammenleben wollen, und ich glaube, das wollen 
wir und ich glaube, es ist auch gut für uns, wenn wir Unterschiedlichkeit erleben, weil wir 
können daran wachsen und reifen. Aber wir müssen Formen finden, wie wir mit dieser 
Unterschiedlichkeit gut umgehen, so dass wenn es denn einen Konflikt gibt, wir diesen 
Konflikt gut bearbeiten und lösen können. Und vielleicht kann es ja auch Differenzen geben, 
die kann man so gut miteinander verhandeln, dass es gar nicht zum Konflikt kommt.  

Nicht jede Differenz muss ein Konflikt sein. Ja, das kann dann ein Konflikt werden, wenn die 
Interessen sehr unterschiedlich sind, wenn da was aufeinandertrifft. Die einen haben Angst, 
was zu verlieren, was hergeben zu müssen, plötzlich sieht die Welt anders aus.  

Kann man auch verstehen, dass das nicht einfach ist. Und die anderen kommen und sagen, 
aber ich kann doch gar nicht anders, ich bin doch einfach nur ich. Und das ist etwas, was 
auch ein Herd von Konflikt sein kann. Und wir wollen versuchen, wir müssen in Demokratien 
und in Gesellschaften gut damit umgehen können mit solchen unterschiedlichen 
Herkünften, Erfahrungen und Perspektiven. 

[11:26]: 
Mariana Friedrich: 

Ich habe momentan das Gefühl, wenn man so in die Diskussion gerade auf Social-Media-
Plattformen oder ja in der Gesellschaft schaut, dass wir uns eher in eigenen Bubbles 
bewegen. Also, wir suchen diejenigen, die unserer Meinung sind und versuchen diejenigen, 
die mit anderen Hintergründen kommen, erstmal auszuschließen und uns davor 
abzuwehren. So kann man ja keinem Konflikt lösungsorientiert begegnen. 

[11:52]: 
Martina Ritter: 

Ja, ich glaube, das sind zwei Dinge, die da zusammenkommen, die Sie jetzt beide genannt 
haben. Das eine ist, dass man in der eigenen Bubble lebt und das ist ganz schön, weil man 



sich dadurch immer bestätigt. Ein bisschen Bubble brauchen wir alle, das ist unsere soziale 
Welt mit unseren Freunden, Freundinnen, mit Gleichgesinnten. Das hilft uns, wir bestätigen 
uns da drin, wir fühlen uns auch wohl und aufgenommen. Das ist auch gut und wichtig.  

Und das Problem ist dann, wenn diese Bubble von sich selbst sozusagen behauptet, die 
ganze Welt zu sein. Und ich glaube, das ist das Problem, dass wir verstehen müssen, dass es 
noch jenseits unserer Bubble was gibt, was nicht weniger wertvoll ist als die eigene Bubble, 
sondern auch das ist sozusagen ein berechtigtes Leben, eine berechtigte Welt.  

Was wir dann eher finden müssen, ist einmal zu gucken, wie können wir da ins Gespräch 
kommen außerhalb unserer Bubble? Aber, weil Sie gerade die Social Media angesprochen 
haben, das will ich schon auch noch sagen, Social Media haben auch neben den vielen 
Möglichkeiten der Kommunikation, die wir haben dadurch, haben auch das Risiko, dass sie 
Grobheit hervorlocken.  

Wenn Sie mir jemanden gegenüber sitzen, dann glaube ich, ist die Hemmung ein bisschen 
größer, böse Dinge von sich zu geben, vernichtende, erniedrigende, abwertende Dinge von 
sich zu geben. Aber wenn Sie am Handy sitzen und schreiben, ist das mal ganz schnell 
dahingeschrieben.  

Und das, glaube ich, hat unseren Umgang mit Konflikten noch mal extrem verzerrt, weil es 
eine Grobheit in der Kommunikation erzeugt hat, die Anonymität hilft, dass man nicht ein 
echtes Gesicht gegenüber hat. Man ist nicht mit Scham konfrontiert. Eigentlich sind wir alle 
so groß geworden, dass wenn ich einem Menschen was Böses ins Gesicht sage, habe ich 
gleichzeitig ein schlechtes Gefühl. Und das ist ausgeschaltet in den Social Media, und das ist 
ein Teil des Problems. 

[13:51]: 
Mariana Friedrich: 

Und wird teilweise mit Meinungsfreiheit gelabelt. 

[13:53]: 
Martina Ritter: 

Ja, und da muss ich mal ehrlich sagen, das kann nicht Meinungsfreiheit sein, wenn ich einen 
anderen Menschen verbal erniedrige, sondern Meinungsfreiheit bedeutet, dass ich meine 
Interessen äußern kann, dass ich auch eine Meinung äußern kann, aber doch immer so, dass 
es, und das sind Regeln, die eigentlich bei uns immer gelten in Demokratien, dass ich einem 
anderen Menschen mit Respekt begegne und zwar, weil er oder sie ein Mensch ist. Nicht 
mehr und nicht weniger.  

Das muss kein toller Mensch sein, es muss kein super ausgebildet, hochbegabter, 
besonderer Mensch sein, einfach nur die Tatsache: Das ist ein Mensch. Dadurch ist diese 



Person ausgestattet mit dem Recht darauf, respektiert zu werden. Und wenn wir das 
verlieren, dann gehen wir wirklich einen gefährlichen Weg. 

[14:45]: 
Mariana Friedrich: 

Sie haben untersucht, wie das anders gehen kann, Konfliktlösung. Wie denn? 

[14:50]: 
Martina Ritter: 

Ja, ich will noch einen zweiten Aspekt hinzufügen oder ist vielleicht sogar der dritte. Viele 
von uns werden das kennen, das ist gleichzeitig in unseren sozialen Beziehungen, die wir 
eingebettet sind, schwierig ist, Konflikte anzusprechen. Und manchmal ist es auch schwierig 
zu sagen, was ich gerne hätte. 

[15:08]: 
Mariana Friedrich: 

Mhm. 

[015:09]: 
Martina Ritter: 

Wir wissen aus vielen Studien, beispielsweise bei Paaren, wenn dann sich was im Leben 
verändert, also es wird ein Kind kommt in die Familie, dass es plötzlich Muster sich 
verselbständigen und dass nach einem Jahr meistens sind es dann die Frauen, die sagen: 
Komisch, warum muss ich hier immer alles machen? Und Männer sagen dann: Ja wieso ich 
muss doch ganz vieles andere machen, du bist ja jetzt immer daheim mit dem Kind.  

Und ein Element, was da auch ja therapeutisch bearbeitet wird, ist, dass die nicht 
ausgesprochen haben, wie sie miteinander leben wollen. Und dass das geübt wird. Das wird 
dann ja auch oftmals in solchen Mediationen oder Beratungen geübt.  

Also wir sind nicht gut geübt da drin, zu sagen, was wir uns wünschen, was wir nicht so toll 
finden und wie wir die Dinge gerne regeln würden, sondern wir erleben das, glaube ich, 
häufig, als wäre das dann ein Affront. Als wäre das dann sozusagen die Aggression. Wenn 
ich sage „Ich will das aber nicht so. Ich will das lieber anders“, dass das plötzlich so aussieht, 
als wäre das die Aggressivität.  

Dabei ist das ja ein Versuch, Dinge zu regeln. Und meine Erfahrung ist in ganz vielen sozialen 
Beziehungen, dass das schwer ist, Dinge offen zu sagen, ohne dass es eine Beleidigung sein 
soll.  



Ich glaube, das ist ein generelles Problem auch in unserer Gesellschaft, dass wir lernen 
müssen, offen mit unterschiedlichen Interessen umzugehen, das zu formulieren, 
Erwartungen zu formulieren, Grundlagen auch zu formulieren: Ich habe immer gedacht, es 
wäre so und so. Du machst das jetzt ganz anders. Ah, du kommst aus einer anderen Familie. 
Können wir das zusammensortieren?  

Und jetzt haben wir Menschen, die kommen aus anderen ganz anderen Kulturen, ganz 
anderen Welten, andere soziale Zusammenhänge. Und da ist es, glaube ich, noch 
schwieriger, Dinge auszusprechen und zwar gut auszusprechen.  

Wir wissen aus einer großen Studie, die wir gemacht haben in unserem Projekt, Monika 
Alesch und ich, mit unseren wunderbaren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, dass wir, wir 
haben festgestellt, das eskaliert ganz oft, wenn da irgendwie eine Differenz entsteht. Also 
Beispiel: Es gab an einem Ort eine Straße, da wurde dann so eine ganz ruhige Wohnstraße 
wurde ein großes Haus für geflüchtete Menschen hingebaut. 

[17:31]: 
Mariana Friedrich: 

Mhm. 

[17:32]: 
Martina Ritter: 

Und das waren dann unterschiedliche Lebensformen. Also da wurde dann beispielsweise 
der Ramadan gefeiert, dann abends auch nachts sehr laut und gefeiert und gegessen und 
gelacht. Und in der Straße wohnten aber Leute, die morgens um 5 Uhr aufstehen müssen 
und zu ihrer Arbeit gehen, und die haben gesagt, jetzt kann ich ja nicht mehr, ich muss 
schlafen ab 10, und dann wird da so gelacht und so weiter.  

Und es ist nicht gut gelungen, die miteinander ins Gespräch zu bringen, sondern die sind 
dahingegangen und haben sich beschwert. Und dann haben sie sich noch mal beschwert. 
Und dann haben sie geschrien. 

[18:09]: 
Mariana Friedrich: 

Ja. 

[18:10]: 
Martina Ritter: 

Und dann ist es nicht mehr heilbar gewesen. 



[18:12]: 
Mariana Friedrich: 

Ich habe so ein ähnliches Beispiel aus meiner Heimatstadt. Da gibt es auch eine eine größere 
Gruppe von zugezogenen Menschen, und die haben in der Innenstadt so ein Gebäude, wo 
die sich treffen. Und dann treffen sich da eben sehr viele junge Männer abends, um 
gemeinsam zu essen. Es sind vor allem junge Männer.  

Und was ich in der Stadt, wenn ich zu Besuch bin, erlebe, ist, dass alle darüber reden, dass 
sich dort junge Männer treffen, aber niemand mit ihnen spricht. Niemand weiß, was die da 
eigentlich tun.  

Aber die Gerüchteküche brodelt. Das geht so weit, dass Familien, Frauen sich nicht mehr 
trauen, abends durch diese Straße zu laufen. Da ist noch nie was passiert, die treffen sich da 
zum Essen. 

[18:58]: 
Martina Ritter: 

Ja, und zum Reden und um zusammen zu sein und ... 

[19:02]: 
Mariana Friedrich: 

Genau. Und man könnte ja mal miteinander ins Gespräch kommen und einfach mal gucken, 
wer seid ihr, wer sind wir? Aber das scheint dort nicht zu passieren. 

[19:10]: 
Martina Ritter: 

Ja, und ich glaube, das ist auch ein sehr gutes Beispiel, weil es zeigt: Manchmal gelingt es 
nicht, dass die Leute das selbst machen. Und dann brauchen sie aus der Kommune, aus der 
Stadt jemanden, der mit ihnen diesen Weg geht. Der wie Sie jetzt das Problem sieht und 
erkennt: Da wächst Rassismus möglicherweise.  

Weil es so gar keine Verständigung gibt. Nicht mal eine Klärung. Wir reden ja noch nicht mal 
von Verständigung, wir reden überhaupt mal davon, mal zu hören, denen zu sagen, was 
macht ihr da eigentlich? Und vielleicht auch zu sagen, ich fühle mich immer ein bisschen 
unwohl, wenn ich jetzt hier durchgehe als Frau. Ich will es mal euch gesagt haben. Und ich 
kann mir gut vorstellen, dass man das aufklären kann. 

[20:01]: 
Mariana Friedrich: 



Da fehlt eine Brücke. 

[20:02]: 
Martina Ritter: 

Da fehlt eine Brücke. Ja, da fehlt eine Brücke. Und wir haben in diesem Projekt, was wir 
gemacht haben, versucht, so eine Brücke zu bauen. Indem wir gesagt haben, wir würden 
euch mal zeigen, wie man vielleicht miteinander sprechen kann. Und haben versucht, diese 
Frage des offenen Sprechens zu thematisieren.  

Insofern, also das war jetzt wirklich ein sehr schönes Beispiel, weil es zeigt, die einen reden 
über die anderen und die anderen reden wahrscheinlich über die einen. Und wahrscheinlich 
sind bald die jungen Männer, die da stehen und sich treffen, werden wahrscheinlich sich 
bald also auch beleidigt fühlen oder angegriffen oder isoliert, geächtet. Ja, keiner redet mit 
uns, die gehen nicht mal mehr hier lang. 

[20:49]: 
Mariana Friedrich: 

Die merken ja auch, dass die höchstens gucken.  

[20:51]: 
Martina Ritter: 

Die hören ja auch, dass da was wächst. Und auf der anderen Seite, die denken: Was machen 
die denn da? und Die wirken alle so fremd. und Wenn ich da jetzt durchgehe, was passiert 
mir denn da?  

Und das ist mangelnde Kommunikation. Und ein wichtiger Schritt wäre, dass man Wege hat, 
Formen hat, wie man so etwas mal überwinden kann. 

[21:18]: 
Mariana Friedrich: 

Können Sie konkreter reingehen? Wie haben Sie das in den Projekten gemacht? 

[21:22]: 
Martina Ritter: 

Wir haben halt wirklich versucht – Wir hatten keinen so einen schönen Konflikt oder so eine 
schöne, ich will, das war ja gar kein Konflikt, den Sie jetzt geschildert haben –, sonst hätten 
wir diese Situation nehmen können. Wäre toll gewesen. Wären wir da reingegangen, hätten 
mal geguckt.  



So haben wir noch mal ganz anders begonnen. Wir haben versucht, mal zu hören, was sind 
denn die Themen, die in dieser sozialen Auseinandersetzung besprochen werden, relevant 
sind? Und haben dann Werkstätten gemacht mit drei Gruppen von Personen.  

Wir haben einmal mit Menschen, die geflüchtet sind, versucht zu sprechen. Und wollten von 
denen mal hören, wie erlebt ihr das? Was wären denn eure Wünsche? Habt ihr Konflikte? 
Was gefällt euch gut? Was würdet ihr euch wünschen? Wie wollt ihr miteinander umgehen?  

Und dann haben wir dasselbe gemacht, auch eine Werkstatt zu diesem Thema mit 
Menschen, mit Engagierten, die Geflüchtete betreuen. Die ganze Migrationsarbeit wird ja 
sehr intensiv auch über Engagierte geleistet, engagierte Personen.  

Und dann haben wir versucht, und das war am schwierigsten, versucht mit denen ins 
Gespräch zu kommen, die so eine gewisse Ablehnung haben. Die sagen: Oh schon wieder. 
und So viele. und Warum sind die alle hier?  

Wir wollten auch mit denen sprechen, auch als getrennte Gruppe, und zu hören, was drückt 
euch denn da? Was sind das denn für Geschichten, und gibt es nicht vielleicht 
Möglichkeiten, manche Dinge da auszuräumen?  

Es war nicht einfach, diese Gruppe, also da Leute zu erreichen. Da war schon die Weigerung 
sehr groß, mit uns überhaupt ins Gespräch zu gehen. 

[22:55]: 
Mariana Friedrich: 

Das kann ich mir vorstellen. 

[22:57]: 
Martina Ritter: 

Das ist schwierig. Und ich glaube, da ist schon auch viel zerstört an Möglichkeiten zu 
sprechen. Aber mit den beiden anderen Gruppen, das ging sehr gut. Und da kam zum 
Beispiel raus an einer Stelle, das fanden wir ganz interessant, dass die geflüchteten 
Menschen ganz oft gesagt haben, sie würden sich wünschen, mehr Deutsche zu kennen. 

[23:14]: 
Mariana Friedrich: 

Mhm. 

[23:15]: 
Martina Ritter: 



Sie möchten mit Deutschen auch mal befreundet sein, weil dann würden sie die Sprache 
lernen und dann würden sie mehr verstehen. Und eigentlich wünschen sie sich das, aber 
eigentlich wissen sie nicht, wie sie es machen sollen.  

Und die Engagierten haben sich das natürlich auch gewünscht und haben eben auch 
thematisiert, wie viel Arbeit sie da leisten. Und da wurde immer mehr deutlich, dass die 
Engagierten auch das Gefühl haben, sie werden immer mehr aus ihren Gemeinden 
ausgeschlossen, weil es so eine Feindseligkeit wächst gegenüber geflüchteten Menschen. 
Also die haben erlebt, dass sie plötzlich auch angegriffen wurden. 

[23:51]: 
Mariana Friedrich: 

Ja, sie sind quasi so ein bisschen auf die andere Seite geschoben worden, ne? 

[23:54]: 
Martina Ritter: 

Ja, so nach dem Motto: Was machst du denn mit denen, warum gibst du dich damit ab? Und 
so ein Vorwurf auch an die. Und die haben dann gemerkt, dass sie selbst anfangen, nicht 
mehr so offen drüber zu sprechen, was sie da tun.  

Also wir haben diese Werkstätten gemacht. Und dann haben wir aus diesen Werkstätten 
versucht, mal Dinge rauszukristallisieren, die da wichtig gewesen sind. Und dann haben wir 
die mal zusammengetragen und haben versucht, sie mit unserer wissenschaftlichen 
Kompetenz, die wir haben, mal ein paar Hinweise zu geben, was das sein könnte.  

Also wir haben einen Vortrag vorbereitet, eine Gesprächssituation vorbereitet. Also wir 
haben dann zum Beispiel gesagt: Manche Sachen, die da kritisiert wurden oder als Konflikte 
erscheinen, die haben doch was damit zu tun, dass das einfach etwas ist, wie man es halt in 
unterschiedlichen Ländern unterschiedlich macht. In Frankreich gibt man sich Küsschen auf 
die Wange, in Deutschland schüttelt man sich die Hand vielleicht, vielleicht auch nicht. In 
muslimischen Ländern, wenn jemand religiös ist, möchten die Frauen nicht einem Mann die 
Hand geben. Da macht man eine andere freundliche Geste. Das sind doch eigentlich Dinge, 
die haben wir dann Gepflogenheiten genannt. 

Was so Alltagsregelungen sind. Und wir haben dann gesagt, muss man mit über diese 
Alltagsregelungen, muss man verlangen, dass sie Menschen das aufhören? Kann man das 
nicht einfach sagen, ja das ist halt unterschiedlich. Und wenn da jemand ist, die einfach aus 
religiösen Gründen nicht die Hand geben darf, dann kann man ja eine Verneigung machen, 
wie in auch asiatischen Ländern durchaus üblich.  

Und dann gab es aber Dinge, wo wir gesagt haben: Na die müssen schon auch dann 
diskutiert werden und da müssen wir uns einigen. Zum Beispiel Fragen von Respekt, Regeln 



der Kommunikation von beiden Seiten. Also es gibt eben auch Normen oder Werte, die sind 
etwas anderes als die Gepflogenheiten. Und da brauchen wir schon eine 
Auseinandersetzung, um zu sagen, nee, also entweder wir müssen was lernen in unserer 
Welt, ja, das gibt, kann man auch anders handhaben, das ist auch wertvoll.  

Oder umgekehrt, Menschen von woanders müssen lernen: Nee, also das ist jetzt schon auch 
hier zentral, da müssen wir uns so ein bisschen drauf einigen. Diese ganz vielen 
verschiedenen Dinge, die gesagt wurden, haben wir versucht ein bisschen zu ordnen, um 
den Leuten mitgeben zu können: Guck mal, ihr redet über unterschiedliche Dinge. Wenn wir 
lernen, das zu unterscheiden, sind vielleicht Einigungen leichter.  

Und dann haben wir sie alle eingeladen, also aus den verschiedenen Kreisen zusammen. 
Haben denen das vorgestellt, unsere Überlegungen, und haben dann an kleinen Tischen 
versucht, Gespräche zu machen.  

Dann ist uns Corona dazwischengekommen, muss ich sagen, und wir mussten eine lange 
Pause machen. Wir konnten also die, mit denen wir in den Werkstätten gesprochen hatten, 
ganz oft nicht mehr zusammenbringen, sondern wir haben dann verschiedene Leute 
zusammengebracht. Und eigentlich, ich will sagen, es verlangt vom Einzelnen etwas, aber 
also Menschen können schon ganz viel verstehen und können auch sich einlassen. Und was 
auch noch mal ganz wichtig ist, und das haben wir auch versucht zu transportieren, und das 
können wir alle, wenn wir uns das bewusst machen noch mal, dass unheimlich wichtig ist 
bei diesen Einigungsprozessen, dieses Aushandeln, was uns so wichtig war. Da ist das 
Zentrale, dass man mal versuchen muss, sich in die Rolle des anderen zu versetzen. In der 
Soziologie ist das ein Grundbegriff. Das heißt im Englischen: Taking the attitude of the other. 

Die Haltung des anderen einnehmen. Also sich in die andere Person hineinzuversetzen und 
aus der Perspektive der anderen Person auf mich zu schauen. Und das ist eine Kompetenz, 
die haben wir alle. Weil wir werden geboren, und wir lernen überhaupt nur Sprache über 
dieses sich in andere hineinzuversetzen. 

[27:44]: 
Mariana Friedrich: 

Ist es dieses Kopieren als Kind, oder? 

[27:46]: 
Martina Ritter: 

Nee, ich würde es gar nicht kopieren nennen, sondern es hat was mit Kopieren zu tun. Der 
Anfang ist ein Kopieren. Ja. Das Gesicht lächelt, ich lächle zurück. Ich begebe mich ein 
bisschen auf Glatteis, das ist die Arbeit der Psychologin, Psychologen, das bin ich nicht gut 
genug. Ich sag's mal als Soziologin. 



Die Grundlage von Entwicklung, von Identitätsbildung nennen wir das in der Soziologie oder 
Persönlichkeitsbildung, ist, dass ich tatsächlich lerne: Wie wirke ich auf die andere Person? 

Und darüber lerne ich, wie Einigung funktioniert. Also ich muss mir vorstellen können, wenn 
ich jetzt das mache, dass die andere Person das sieht und versteht, was das bedeutet. Und 
dazu muss ich mich in deren Rolle reinversetzen und auf mich gucken. Wenn die winkt, 
gezittert da nur die Hand oder ist das ein Zeichen?  

Und dieses Zeichen zu interpretieren, das lerne ich durch das Hineinversetzen in die andere 
Person. Das ist also ein Mechanismus, den wir alle haben. Wir kennen das, wir können das. 
Und wir haben gesagt: Warum können wir das nicht bewusst uns machen und anwenden 
auf das Gespräch mit anderen Menschen?  

Wir haben es versucht zu erklären und zu deutlich zu machen. Ich glaube, dass Menschen 
sich da auch drauf einlassen können, viele konnten es auch. Die Frage ist nur, wie kriegt man 
das auf Dauer etabliert?  

In einem Forschungsprojekt haben Sie einen Moment. Da haben Sie zwei Jahre oder drei 
oder vier. Da gehen Sie wohin, da bauen Sie was auf, dann regeln Sie das und dann hoffen 
Sie ein Stück weit, dass Sie zum einen Menschen was da mitgenommen haben am Ende, so 
wie wir auch was mitnehmen. Alles, was ich Ihnen jetzt erzähle, haben wir da gelernt.  

Und umgekehrt, wir haben schon auch das Ziel gehabt und das war auch die Brücke, dass 
wir es uns gelingt mit Vertretern der Kommunen, der Gemeinden, denen das erklären zu 
können, so dass die vielleicht sich überlegen würden, wir haben hier eine kleine Gemeinde, 
hier entstehen Konflikte, das ist Teil unserer Aufgabe, so eine Brücke zu bauen. Ist ein 
schöner Begriff, den nehme ich jetzt mit, den Sie mir gerade geschenkt haben. 

[29:59]: 
Mariana Friedrich: 

Gerne. 

[30:00]: 
Martina Ritter: 

Also wir haben gesagt: Guckt doch mal, wenn ihr das mal so macht, wie wir es jetzt hier 
gemacht haben, das könnte doch ein Weg sein. Aber das ist wie das, was Sie gesagt haben, 
es muss ein Stück die Gelegenheit geschaffen werden. So nennen wir das in der Sozialen 
Arbeit: Gelegenheiten schaffen. Es muss jemand sein, der das vielleicht ein Stück begleitet, 
so dass es überhaupt erst eingeübt wird in der Gesellschaft.  

Und das ist schwierig. Kommunen haben viele Dinge zu tun, sind immer unterfinanziert. Also 
das war nicht ganz leicht, aber das war unsere eigentliche Idee. Mhm. 



[30:37]: 
Mariana Friedrich: 

Also das wäre jetzt der nächste Schritt, den man mit den Ergebnissen machen könnte, es in 
die Kommunen reintragen, die Kommunen befähigen, es auch umzusetzen. 

[30:45]: 
Martina Ritter: 

Ja, Vorschläge dazu zu machen. Ach, die können auch ganz viele ohne uns, aber sozusagen 
einen Vorschlag zu machen und zu sagen: Vielleicht könnt ihr dieses, das sind ja auch 
Methoden, wir haben da ja Methoden angewandt, diese Methoden mal systematisch 
anzuwenden immer wieder. Also so einen Diskursraum, jetzt nenne ich es mal abstrakt, in 
der Gemeinde zu schaffen, um zum Beispiel zu sagen: Hier können Menschen, die 
unterschiedliche Differenzen haben, miteinander sprechen.  

[31:18]: 
Mariana Friedrich: 

Hätten Sie ein paar Tipps für unsere Zuhörerinnen und Zuhörer, wie man das, was Sie daraus 
gelernt haben, jetzt auch im privaten Umfeld anwenden kann? Funktioniert das? 

[31:24]: 
Martina Ritter: 

Ich glaube schon. Also im Grunde ist es das, was ich vorhin schon gesagt habe, dass wir uns 
selber vornehmen und das eben auch einüben in unseren sozialen Beziehungen, offener zu 
sprechen.  

Und zwar jetzt, ich glaube, dass wir ganz oft Dinge ansprechen, wenn wir schon wütend sind 
oder wenn der Konflikt schon da ist, dann ist man vielleicht laut oder schon gleich im Vorfeld 
beleidigt oder vorwurfsvoll.  

Es geht ja uns darum, dass man bevor das passiert, spricht. Und das glaube ich, kann man 
sich vornehmen und versuchen. Vielleicht in ganz sicheren Beziehungen mal ausprobieren. 
Mal auch drüber sprechen und sagen: Ich glaube, ich habe das Gefühl, ich würde mir das 
gerne mal vornehmen mit dir. Wollen wir es mal versuchen? 

[32:13]: 
Mariana Friedrich: 

Also, alle die uns zuhören, ich werde es auf jeden Fall mal bei mir im privaten Umfeld 
ausprobieren und mich selbst hinterfragen. Macht es doch gerne auch und wenn ihr 
Erfahrungen habt, schreibt uns gerne eine Nachricht, was ihr damit erlebt habt. 



[32:25]: 
Martina Ritter: 

Das wäre super. Das wäre total interessant. 

[32:28]: 
Mariana Friedrich: 

Finde ich auch. Ich würde gerne nochmal den Brückenschlag zurück machen. Wir haben ja 
vorhin schon über die aktuelle Situation unserer Gesellschaft gesprochen. Der Deutschland-
Monitor hat im Februar gezeigt, dass mehr als 20 Prozent der Deutschen für autoritäre 
Ideen empfänglich sind. Inwiefern sind wir in einer Situation, wo wir wirklich noch darüber 
sprechen können, Konflikte friedlich zu lösen, oder sind wir da schon ganz abgerückt in 
unserer Gesellschaft? 

[32:54]: 
Martina Ritter: 

Also ich glaube, dass wir in gewisser Hinsicht in größerer Gefahr sind als in den letzten 
Jahren. Wenn man Studien verfolgt, die über Extremismus gemacht werden, also die großen 
Studien, die zeigen schon seit Jahren, dass wir in unserer Gesellschaft 20 Prozent der 
Menschen haben, die nicht in Demokratien gebunden sind. Ich nenn es mal so. Die autoritär 
sich ein autoritäres Regime wünschen oder selber sozusagen nicht zufrieden sind, 
grundsätzlich, mit Beteiligung, mit Gleichberechtigung, mit solchen Prozessen.  

Was wir jetzt haben in den letzten Jahren ist ja, dass sozusagen immer mehr Menschen den 
Eindruck haben, ich will es mal sehr vorsichtig formulieren, dass sie nicht beteiligt werden, 
dass ihre Interessen nicht vertreten werden, dass so viele Fremde kommen und das was 
ganz anderes ist. Das wird diese große Verunsicherung, die wandelt sich so in so eine 
grundsätzliche Kritik an den wirklich schon sehr komplexen Formen, die eine Demokratie 
hat.  

Demokratie ist komplex. Demokratie ist nicht einfach, weil mit allen zu sprechen und 
anzuerkennen, das verlangt was von uns. Und diese Welt ist kompliziert. Und wenn man 
sagt: Ach, es ist alles ganz einfach, wir müssen nur draufhauen, dann kann das plötzlich 
attraktiv sein, wenn die Menschen so verunsichert sind.  

Und ich glaube, was man sich klar machen muss, und da spreche ich jetzt die an, die so 
abdriften und die sich so auch instrumentalisieren lassen von diesen 20 Prozent, eigentlich 
sind wir 80 Prozent der anderen, ist, will ich schon nochmal sagen, ich glaube, dass man sich 
klar machen muss, was das für die Welt bedeutet und für einen selber. 



Das sind ja nicht nur die anderen, die man weghaben will, die davon betroffen sind von 
dieser autoritären Welt, für die ich da gerade meine Stimme abgebe, sondern auch mein 
Leben wird an Freiheit verlieren.  

Und ich glaube, dass wenn einem schon nicht die Freiheit des anderen besonders 
bedeutsam ist, was ich glaube, sollte uns bedeutsam sein, dann sollten man sich wenigstens 
überlegen: Will ich in einer Welt leben, in der ich, wenn ich morgen einen schweren Unfall 
habe und eine Behinderung plötzlich habe, auch ausgegrenzt sein werde?  

Wenn meine tolle Firma schließt und ich plötzlich keine Arbeit mehr habe und angewiesen 
bin auf das, was unsere Gesellschaft fantastischerweise bietet, soziale Sicherung, dann bin 
ich auch davon betroffen, dass hier weggestrichen und gekürzt wird. Oder dass sozusagen in 
extremistischer Position vertreten wird, das brauchen wir alles gar nicht, weg damit. 

[35:53]: 
Mariana Friedrich: 

Genau. Ja, Demokratie ist Arbeit, das hatten wir schon in einer der vorherigen Folgen. Es 
gibt eben keine leichten Antworten, keine einfachen Lösungen. Das ist alles ein Prozess, den 
wir gemeinsam bestreiten müssen. 

[36:05]: 
Martina Ritter: 

Ja, aber wir können alle sprechen. Ja, wir können sprechen, wir können uns äußern, wir 
können kommunizieren, egal in welcher Form. Und wenn wir uns bereit erklären zu 
sprechen, dann gibt es die Möglichkeit, Dinge zu regeln. Dann kann es sein, dass ich mal 
sage: Ja, ich hätte es lieber anders, aber okay, das nehme ich jetzt hin.  

Und das kann aber auch sein, dass Dinge dann anders werden, weil ich und andere doch 
durchsetzen konnten, dass wir hier doch was Wichtiges haben, was eingehalten werden soll. 

[36:43]: 
Mariana Friedrich: 

Wenn wir das mal versuchen zusammenzufassen, was wir jetzt in der letzten halben Stunde 
besprochen haben, brauchen wir ein anderes Verhältnis zum Konflikt, um unseren Alltag zu 
demokratisieren? 

[36:58]: 
Martina Ritter: 



Also ja und ja. Die Lösung von Konflikten ist natürlich das Entscheidende. Ein Konflikt zu 
haben und dann ab dann im Konflikt zu leben, das ist auch nicht besonders erfolgreich. Das 
blockiert ja alles.  

Also ist schon das Ziel, dass wir uns klar machen: Konflikte gehören zum Leben dazu. 
Entscheidend ist, wie gehen wir damit um? Welche Schritte der Lösung können wir gehen? 
Und wie können wir lernen aus den Konflikten? Vielleicht ist das der bessere Begriff.  

Und ich will noch mal auf ein Element aus unserem Projekt zurückkommen. Wir haben ja 
vertreten, dass diese Frage so von politischer Diskussion, das ist im Grunde so ein Ergebnis 
von vorher stattfindenden Gesprächen und Auseinandersetzung, und wir haben das Soziale 
Öffentlichkeiten genannt. 

[37:51]: 
Mariana Friedrich: 

Ja. 

[37:52]: 
Martina Ritter: 

Also das eine sind sozusagen politische Öffentlichkeiten, wo wirklich verhandelt wird: Was 
für ein Gesetz brauchen wir? Wie muss hier die Regel sein? Brauchen wir einen neuen 
Bebauungsplan? Was sollen wir hier für Laternen hinbauen? Wo politische Entscheidungen 
getroffen werden. Der Radweg muss beleuchtet werden und solche Dinge.  

Aber davor brauchen wir viele Situationen, und das sind auch öffentliche Situationen, in 
denen wir die davor liegenden sozialen Fragen miteinander besprechen. In was für einer 
Welt wollen wir leben? Möchte ich in einer Gesellschaft leben, in der ich mich wohlfühlen 
kann, auch wenn manchmal mein Leben nicht ganz so toll verläuft und ich nicht so 
wahnsinnig erfolgreich bin oder nicht so toll aussehe oder plötzlich eine Erkrankung habe 
oder mir gerade keine großen nichts so viel leisten kann, weil ich finanziell unter Druck 
geraten bin?  

Will ich in einer Gesellschaft leben, in der das aufgefangen wird? In der alle Menschen 
respektiert werden? Oder möchte ich in einer Gesellschaft leben, in der Missachtung und 
Verächtlichmachen die zentralen Mechanismen sind? Und das ist etwas, was wir 
miteinander besprechen müssen und dann das wird dann ganz konkret. Abstrakt drüber zu 
reden ist das eine. Aber normale Menschen reden ja nicht so abstrakt.  

In unserem Alltag reden wir konkret. Das finde ich störend. Hier sind die immer zu laut. Hier 
wird mit dem Fahrrad, ich bin Fußgängerin, ich ärgere mich immer über Radfahrer, die mich 
plattfahren, die hinter mir klingeln, einen Meter von mir entfernt, und ich soll mich auflösen 
in Luft oder sowas, ja? Das miteinander zu verhandeln. Darauf kommt es an.  



Und wir haben versucht, das mit dem Begriff auch der sozialen Öffentlichkeiten zu fassen 
und zu sagen: Wir wünschen uns und wir glauben, dass es wichtig wäre, dass Menschen, die 
auch was organisieren können in den Gemeinden, in den Kommunen, viele solche 
Gelegenheiten schaffen, soziale Öffentlichkeiten zu erzeugen, in denen gesprochen werden 
kann. 

[40:00]: 
Mariana Friedrich: 

Wenn ich Ihnen zum Abschluss noch einen Wunsch frei geben darf. 

[40:04]: 
Martina Ritter: 

Oje. 

[40:05]: 
Mariana Friedrich: 

Was würden Sie sich wünschen, was aus diesen Projekten mitgenommen wird in der 
Gesellschaft? 

[40:09]: 
Martina Ritter: 

Ja, ich würde mir wünschen, dass die Menschen keine Angst mehr haben vor Konflikten, 
aber gut mit Konflikten umgehen. Respektvoll, anerkennend, wertschätzend mit anderen 
Menschen versuchen, ihre Differenzen zu bearbeiten, zu besprechen, Konflikte aufzulösen.  

Und ich wünsche mir, dass es in den Gemeinden geschafft wird, Ressourcen so zu schaffen, 
dass man diese Prozesse begleiten kann. 

[40:40]: 
Mariana Friedrich: 

Das ist doch ein sehr schöner Wunsch. Frau Ritter, ich danke Ihnen vielmals für das 
spannende Gespräch, aus dem man eine ganze Menge mitnehmen kann. Wir haben gehört: 
Konflikte und Demokratie, das hängt ganz eng zusammen. Wenn wir verstehen, warum wir 
handeln, wie wir handeln, wo demokratische Werkzeuge in unserem Alltag auftauchen und 
wie sie uns helfen können, Konflikte zu lösen, gestalten wir bewusster mit und informierter 
mit.  

Wie gelebte Demokratie in ganz verschiedenen Teilbereichen unseres Lebens aussieht, 
darum geht es in allen Folgen der aktuellen Serie von Gesprächsstoff. Wenn ihr Fragen habt, 



Wünsche, Anregungen, schreibt uns gerne an gespraechsstoff@hs-fulda.de. Die E-Mail-
Adresse findet ihr natürlich auch auf unserer Webseite.  

Ich danke euch fürs Zuhören. Ich danke Ihnen, Frau Ritter, dass Sie da waren. Und bis zum 
nächsten Mal. 

[41:31]: 
Martina Ritter: 

Sehr gern, bis dann. Tschüss. 
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